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Vorwort des Herausgebers 

 
 
 

 

Die Brücke vom Geld zum eigenen Gewissen  

In einer Zeit auf materiellen Gewinn ausgerichteten Denkens und Handelns 
nimmt verantwortungsvoll gelebte Finanzdienstleistung eine besondere Funktion 
ein. Ein gut entwickeltes Finanzsystem bildet eine Voraussetzung, um Armut 
entgegenzuwirken. Mikrofinanzinstitutionen können hilfreich sein, Unterneh-
mensgründungen zu erleichtern und wirtschaftlich benachteiligten Menschen 
helfen. Die ursprüngliche Idee des Mikrofinanzwesens in den Entwicklungslän-
dern war es, Menschen, die sich eine selbständige Existenz aufbauen möchten, 
fairen Finanzierungszugang zu schaffen.  

Ein wesentlicher Erfolgsfaktor für das Geschäftsmodell Mikrofinanzierungen 
ist der schnelle und vor allem unkomplizierte Zugang zur Finanzierung für den 
Kreditnehmer. Mikrofinanzbanken arbeiten in den Regionen oft vernetzt zu-
sammen; das bewährt sich vor allem in Krisenzeiten und gewährleistet eine si-
chere und langfristige Rückzahlbarkeit der Kredite. Mikrofinanzinstitute kennen 
durch ihre Nähe zum Kunden vor allem mögliche Risikokomponenten und kön-
nen vor Ort bei Problemen in der Rückzahlung gute Hilfestellung leisten.  

Mikrokreditnehmer sind keine Almosenempfänger. Sie versuchen ihre Zu-
kunft selbst zu gestalten. Dieses Bewusstsein schafft innere Freiheit.  

Verantwortungsvolle Kundenbetreuung wird in der Finanzdienstleistung kein 
kurzfristiges Trendthema sein, sondern ein wesentlicher Bestandteil in einer auf 
Langfristigkeit ausgerichteten Kundenbeziehung. 

In Kundengesprächen werde ich oft gefragt, ob Mikrofinanzierungen eine 
Spende an den Kreditnehmer darstellen. Diese Frage ist durchaus berechtigt. Vor 
allem, da Mikrofinanznehmer ihre Kredite ohne entsprechenden Sicherheiten 
bekommen. Mikrokredite sind keine Spende. Anleger, die in Mikrofinanzfonds 
investieren, bauen vielmehr eine Brücke vom Geld zum eigenen Gewissen auf. 
Und als kleine Beimischung (mehr „sollte“ es auch nicht sein) in der individuel-
len Depotstrategie ein gutes Ziel zu verfolgen macht persönlich glücklich. Wün-
schenswert wäre es, wenn Mikrofinanzfonds in unserer Veranlagungs- und 
Wertpapierkultur einen Platz finden.  

Dieses Buch bietet Beratern und Anlegern, sowie allen Mikrofinanz interes-
sierten Lesern eine wertvolle Orientierungshilfe. In den letzten Jahren hat das 
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Angebot an Kapitalanlagemöglichkeiten stark zugenommen. Vor diesem Hinter-
grund ist es wichtig eine Übersicht zu finden. Dem Verfasser ist es in besonders 
hervorragender Weise gelungen, den gesamten Themenbereich praxisorientiert 
zu gestalten und den Lesern dieses Segment umfassend zu vermitteln. Ich freue 
mich auch darüber, dass der Autor im Rahmen seines Doktoratsstudiums mit 
„seinem“ Thema im wahrsten Sinne des Wortes zusammengewachsen ist. Es war 
für mich mit Freude zu verfolgen, wie der Autor den inhaltlichen Aufbau seines 
Buches gewählt hat.  

Es ist mir ein besonderes Anliegen, auch in Zeiten von Budgetknappheit die 
politischen Entscheidungsträger zu überzeugen, wie wichtig der Stellenwert von 
geordneter Hilfeleistung ist. Der Gesetzgeber könnte darüber nachdenken, eine 
kleine Ertragskomponente der Asset-Kategorie Mikrofinanz steuerfrei zu stellen, 
um so die Attraktivität dieses Instrumentes zu heben.  

Für die großzügige finanzielle Unterstützung möchte ich mich bei allen Inse-
renten dieser Publikation bedanken.  

Für die redaktionelle Bearbeitung des Inseratenteils und die Koordination mit 
dem Verlag, ein herzliches Danke an meine Frau Mag. Jutta Krall, der Ge-
schäftsführerin des Sustainability Economic Forum, die in bewährter Form auf 
alle Details betreffend der Veröffentlichung dieses Buches geachtet hat.  
 

Dr. Johannes Krall, MBA 
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Geleitworte 

 
 
 

 

Diözesanbischof Dr. Alois Schwarz 

Die Frage und das Problem des Geldes ist dem Christentum wie wohl allen Welt-
religionen ins Stammbuch geschrieben1. 

Auch die biblischen Evangelien befassen sich von Anfang bis zum Schluss 
auf verschiedene Weise mit der Bedeutung und Verwendung von Geld, „Mam-
mon“ und dem Gebrauch der anderen irdischen Güter. In der „Zeit der Kirche“, 
in den biblischen Texten der Apostelgeschichte bis zur Offenbarung des Johan-
nes, ist und bleibt Geld, und alles was damit zusammen hängt, weiterhin und bis 
heute ein kritisches Thema. 

Je nach historisch bedingter Entwicklung und Akzentsetzung gibt es innerhalb 
der verschiedenen christlichen Konfessionen, Traditionen und kirchlichen Ge-
meinschaften verschiedene Antworten und Problemlösungsversuche2. 

In realprophetischer Klarheit hat Papst Johannes Paul II. im Jahre 1987 in der 
Sozialenzyklika „Sollicitudo rei socialis“ die Zeichen nicht nur seiner, sondern 
viel mehr noch auch unserer Zeit analysiert, die Gefahr einer Vergötzung des 
Geldes klar beim Namen genannt und dargelegt, „dass die bezeichnendsten 

                                                           
1  Vgl. z. B. : Schröder, Heinz: Jesus und das Geld. Wirtschafskommentar zum Neuen Testa-

ment. Karlsruhe: Verlag der Gesellschaft für Kulturhistorische Dokumentation e. V., 1. Aufl. 
1979, 3. Aufl. 1981. 

2  Weber, Max: Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus (1904/1905; 1920). 
Vollständige Ausgabe. Herausgegeben und eingeleitet von Dirk Kaesler, 3. durchgeseh. Aufl. 
München: C.H. Beck 2010. – Wagner, Falk: Geld oder Gott? Zur Geldbestimmtheit der kultu-
rellen und religiösen Lebenswelt. Stuttgart: Klett-Cotta, 1985. – Hübner, Jörg: „Macht euch 
Freunde mit dem ungerechten Mammon!“ Grundsatzüberlegungen zu einer Ethik der Finanz-
märkte. Stuttgart: W. Kohlhammer, 2009. – Innerhalb der Römisch-Katholischen Kirche wur-
de und wird die Frage und das Problem des Geldes vor allem von der Katholischen Sozialleh-
re thematisiert und behandelt, gefördert und herausgefordert durch die großen päpstlichen So-
zialenzykliken: „Rerum Novarum“ (1891, Papst Leo XIII), „Quadragesimo anno“ 1931, Papst 
Pius IX.), „Mater et Magistra“ (1961, Papst Johannes XIII.), und danach auf der Grundlage 
der Pastoralen Konstitution über die Kirche in der Welt von heute „Gaudium et spes“ (1965) 
des II. Vatikanischen Konzils: „Populorum progessio“ (1967, Papst Paul VI.), „Octogesima 
adveniens“ (1971, Papst Paul IV.), „Laborem exercens“ (1981, Papst Johannes Paul II.), „Sol-
licitudo rei socialis“ (1987, Papst Johannes Paul II.), „Centesimus annus“ (1991, Papst Johan-
nes Paul II.) und „Caritas in veritate“ (2009, Papst Benedikt XVI.). 
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Handlungen und Verhaltensweisen, die im Gegensatz zum Willen Gottes und zum 
Wohl des Nächsten stehen, sowie die ‚Strukturen‘, die sie herbeiführen, heute 
vor allem zwei zu sein scheinen: auf der einen Seite die ausschließliche Gier 
nach Profit und auf der anderen Seite das Verlangen nach Macht mit dem Vor-
satz, anderen den eigenen Willen aufzuzwingen. Jeder dieser Verhaltensweisen 
kann man, um sie noch treffender zu kennzeichnen, die Qualifizierung hinzufü-
gen: ‚um jeden Preis‘. Mit anderen Worten, wir stehen vor einer Absolutsetzung 
menschlicher Verhaltensweisen mit allen ihren möglichen Folgen.  

Auch wenn beide Haltungen an sich voneinander getrennt werden können, 
weil die eine ja ohne die andere zu existieren vermag, finden sie sich doch in 
dem Bild, das sich unseren Augen darbietet, unauflöslich verbunden, mag auch 
die eine oder die andere vorherrschen.  

Dieser doppelten sündhaften Haltung verfallen offensichtlich nicht nur Ein-
zelpersonen, sondern auch Nationen und Blöcke. Das begünstigt noch mehr das 
Entstehen von ‚Strukturen der Sünde‘, von denen ich gesprochen habe. Wenn 
man gewisse Formen eines modernen ‚Imperialismus‘ im Licht dieser mora-
lischen Kriterien betrachten würde, könnte man entdecken, dass sich hinter  
bestimmten Entscheidungen, die scheinbar nur von Wirtschaft oder Politik ge-
tragen sind, wahrhafte Formen von Götzendienst verbergen: gegenüber Geld, 
Ideologie, Klasse oder Technologie.  

Mit dieser Analyse wollte ich vor allem die wahre Natur des Bösen aufzeigen, 
mit der wir es bei der Frage der Entwicklung der Völker zu tun haben: Es han-
delt sich um ein moralisches Übel, die Frucht vieler Sünden, die zu ‚Strukturen 
der Sünde‘ führen. Das Böse so zu erkennen bedeutet, auf der Ebene menschli-
chen Verhaltens den Weg genau anzugeben, den man gehen muss, um es zu 
überwinden“ (Nr. 37). 

Die vorliegende, in Buchform veröffentliche theologische Dissertation hat 
sich nicht nur im bewussten Bezug auf die katholische Soziallehre dieser profun-
den Analyse, von der Papst Johannes Paul II. spricht, gestellt und diese systema-
tisch umfassend erörtert, sondern will auch in der Zielsetzung erfüllen, was der 
Papst sagt: „Das Böse so zu erkennen bedeutet, auf der Ebene menschlichen 
Verhaltens den Weg genau anzugeben, den man gehen muss, um es zu überwin-
den“. 
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Jede wissenschaftliche Untersuchung und Erörterung dazu ist begrüßenswert, 
da sie die kritische Wachsamkeit der biblischen Aussagen erneuert und dafür mit 
Sorge trägt, dass „die Geldreligion“ nicht „ihre Kinder frisst“3 . 

 
Klagenfurt am Wörthersee, im August 2011. 
  
Dr. Alois Schwarz 
Diözesanbischof von Gurk-Klagenfurt 
 

 
Dkfm. Peter Püspök,  
Vorstandsvorsitzender Oikocredit Austria 

Wenn man siebenunddreißig Jahre im Bankgeschäft verbringt und sich zum 
Christentum als Wertebasis bekennt, stößt man unweigerlich auf viele Fragen, 
die das Verhältnis von Religion und Geld betreffen. Zum eigenen Überleben ist 
man gezwungen, sich eine Philosophie zusammen zu zimmern, die jedoch immer 
wieder neuen Herausforderungen durch neue Erkenntnisse ausgesetzt ist. Einer-
seits findet man in der Geschichte interessante Diskussionsbeiträge. Andererseits 
ist gerade die aktuelle Entwicklung des Finanzwesens eine Provokation für alle 
bisher gültigen Weltbilder der Finanzwelt. In der auf die Finanzkrise folgenden 
Diskussion, ist meines Erachtens in den letzten Jahren mehr Verwirrung als 
Klärung entstanden.  

Das vorliegende Werk von Helmut Berg ist für mich ein faszinierendes Kom-
pendium, das die Mannigfaltigkeit des Themas sowohl in der historischen Ent-
wicklung, als auch in der derzeitigen Analyse aufzeigt. Die Diversität der zitier-
ten Beiträge trägt dazu bei, dass man sich dem Thema „Geld oder Leben“ bzw. 
„Geld und Leben“ wohl nur demütig nähern kann. 

Besonders wertvoll erscheint mir das Aufzeigen von positiven Beispielen in 
der Steuerung von Geldflüssen zu den tatsächlich Bedürftigen. Am Beispiel der 
Genossenschaftsbewegungen des 19. Jahrhunderts und der Entwicklung der 
Mikrofinanz in den letzten Jahrzehnten werden segensreiche Alternativen in der 
Finanzwirtschaft verdienstvoll thematisiert. 

Durch seinen engagierten Einsatz für die ökumenische Entwicklungsgenos-
senschaft Oikocredit konnte der Autor nicht nur den wissenschaftlich-theore-
tischen Stand der aktuellen Fachdiskurse über die Entwicklung der Mikrofinanz-
Branche in umfassender Weise einarbeiten, sondern auch den praxisnahen  
                                                           
3  Höhler, Gertrud: Götzendämmerung. Die Geldreligion frisst ihre Kinder. München: W. Hey-

ne, 2010. 
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Zugang in seiner Forschungsarbeit berücksichtigen. Dabei erscheint mir speziell 
der Ansatz zum Thema Rating für Mikrofinanzprodukte besonders geeignet, die 
Entwicklung in Richtung Anlegerorientiertheit positiv zu beeinflussen. 

Das äußerst umfassende Werk ist nicht nur anregend und durch die Akribie 
des Quellenstudiums beeindruckend, sondern kann auch einen wesentlichen 
Beitrag zur Versachlichung der Auseinandersetzung mit dem Thema Geld bei 
christlich orientierten Menschen bringen. Es ist zu wünschen, dass die vorlie-
gende Arbeit einen breiten Kreis von Interessierten erreicht, verdienen würde sie 
es jedenfalls. 

 
Richard Lernbass / Finance & Ethics Research, 
Geschäftsführer von software-systems.at 

Bei meinen ersten Kontakten zum Autor des vorliegenden Buches entstanden für 
mich bereits interessante Anknüpfungspunkte, die auch in unserem Unternehmen 
häufig thematisiert werden: Es geht nicht vorrangig um Umsatz, Profit oder  
– wie in unserer Welt meist üblich – um kurzfristige oder kurzsichtige Betrach-
tungsweisen um scheinbar erfolgreich zum Ziel zu kommen, sondern vor allem 
um den Sinn und die Auswirkungen der täglichen Arbeit. In unserem Falle um 
eine inhaltliche konsumentenfreundliche Aufbereitung von Finanzprodukten, die 
wir versuchen so darzustellen, dass inhaltliche Vergleiche vor allem der Wertig-
keiten, Performancemessung und der Risiken objektiviert möglich gemacht wer-
den. 

Wir beschäftigen uns unter anderem auch, wie Helmut Berg, mit den unter-
schiedlichen Arten der Mikrofinanzierung. Dabei muss beachtet werden, dass 
2,5 Milliarden Menschen derzeit weder ein Bankkonto noch einen Zugang zu 
Krediten haben. Viele kennen die Idee von Muhammad Yunus aus Bangladesch. 
Auffällig sind die unterschiedlichsten Studien, welche jedoch alle in eine Rich-
tung zeigen: Mikrokredite puffern Notlagen ab und geben armen Familien mehr 
Sicherheit. Das bedeutet, dass auch wichtige Bereiche wie z.B. ärztliche Versor-
gung oder Ausbildung für Kinder möglich werden. 

Wir beobachten bei Mikrofinanzierungen drei Teilnehmergruppen: Die Geld-
geber, die Empfänger und die Organisationen. 

Die Motivation für Geldgeber und Organisationen sollte die Bereitstellung 
von Geldmittel für einen geringeren Renditeanspruch sein.  

Für uns als Finanzdatendienstleister geht es bei der Beurteilung von Mikro-
finanzprodukten vor allem darum, die unterschiedlichen Anbieter und Produkte 
aus der Perspektive des Investors zu bewerten. 
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Dass nun Helmut Berg sich in seiner Doktorarbeit mit „Mikrofinanzen“ be-
schäftigt kam uns sehr gelegen, da wir schon seit Jahren versuchen, diesen Be-
reich so aufzubereiten, dass ethisch orientierte Investoren für eine „Rendite-
Risiko-Bewertung“ einen für sich notwendigen Vergleich der unterschiedlichen 
Mikrofinanzprodukte vornehmen können. Gleich an dieser Stelle möchte ich 
jene interessierten Anleger für Mikrofinanzprodukte auf unsere WEB-Site ver-
weisen, welche in Kooperation mit Helmut Berg abgestimmt wurde und weiter 
entwickelt wird: www.software-systems.at 

Über die Suchmaschine EDA let’s go gelangen Sie zur Auswahlseite: 
 

 
 
Über den Startknopf „Micro-Finance“ gelangen Sie zu den Mikrofinanzpro-

dukten, für welche es umfangreiche Infos und Auswertungen gibt. 
Nun haben wir dank Helmut Berg und in Kooperation mit der Alanus Hoch-

schule in Bonn, sowie den Kontakt zu Frau Dr. Professor Silja Graupe ein Pro-
jekt mitinitiiert, welches verstärkt das Problem der Analyse und des Ratings der 
Assetklasse Mikrofinanzen zum Thema hat.  

Startknopf 
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Wir gehen davon aus, im Juni 2012 erstmals im Rahmen der geplanten SEFO-
Veranstaltung im Stift St.Georgen/Längsee eine erste Vorstellung des Ratings 
vornehmen können, worauf ich mich sehr freue. Vielleicht können wir als erster 
Finanzdatendienstleister einen Ratingansatz vorstellen, an welchem sich Investo-
ren für Mikrofinanzprodukte orientieren werden können.  

Ich weiß, dass Helmut Berg und seiner Gattin auch Themen, welche uns in 
den letzten Jahren intensiv beschäftigt haben am Herzen liegen. Vor allem der 
bis dato in unseren Breiten sehr vernachlässigte Bereich der „Lebensmittelpro-
duktion“ und deren Auswirkungen auf Mensch, Tier und Umwelt. Vor allem 
dann, wenn es sich dabei um lebenslang gequälte Mitgeschöpfe handelt. Dass 
hier moralische Instanzen leider versagen und kaum Einfluss nehmen, obwohl 
sich diese im Klaren sein müssten, dass sie an diesem System beteiligt sind, ist 
leider Tatsache. 

Eine Ausnahme konnte ich am 03.05.2011 beim Finance & Ethics Kongress 
im Stift St. Georgen wahrnehmen: Univ. Prof. Dr. Rainer Hagencord – ein Theo-
loge aus Münster, der es leider sehr schwer hat, mit seiner Betrachtungsweise 
akzeptiert zu werden. Ich denke, dass das Ehepaar Berg so wie ich sehr froh sind, 
dass es solche Menschen gibt, weshalb ich diese Initiative von Dr. Hagencord 
hier auch in Verantwortung unseren Mitgeschöpfen gegenüber erwähnen möch-
te. 

Ich stelle zunehmend fest, dass immer mehr Menschen, unter den Auswüch-
sen moderner „sozialer Beteiligungen“ wie z.B. den überhand nehmenden Chari-
tys, Sponsoringaktivitäten für Kunst, Kultur, Sport, Wissenschaft usw. und dem 
verführerisches Marketing leiden. 

Die Auswüchse z.B. der Kunst-, Kultur- und Sportförderungen durch Unter-
nehmen, Versicherungen oder Banken sind trauriges Beispiel unserer Gesell-
schaft. 

Nach außen wird es so kommuniziert, als würde der Gesellschaft etwas zu-
rückgegeben werden. In Wirklichkeit geht es nur um ein Ziel: Den Profit zu 
maximieren – und alle Mittel dazu sind recht. Die heimliche Sportart mancher 
Reichen, keine oder so wenig wie nur möglich Steuern zu bezahlen, weil vom 
„Wirtschaftstreuhänder“ empfohlen, zeigt, dass sich hinter allen scheinbar auch 
gesetzeskonformen Vorgehen in vielen Fällen leider nur ein Ziel verbirgt, andere 
für eigene materielle Vorteile zu missbrauchen. 

Unser Ziel in den nächsten Jahren wird auch sein, die Sponsoren-Tätigkeiten 
der Konzerne genau unter die Lupe zu nehmen. Geht es doch auch darum, in-
wieweit z.B. ein Bankkunde durch seine Kreditgebühr oder Kostenbelastung 
Sportmillionäre oder Eintrittskarten für Reiche bei Festivals mitfinanziert. Dass 
diese Art der indirekten Beteiligungen auch noch steuerschonende Auswirkun-
gen haben, ist das Paradoxon an diesem System. 
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Abschließend möchte ich zum Ausdruck bringen, dass ich dem Autor dieses 
Buches für die zahlreichen Initiativen und seine Schaffenskraft Projekte voranzu-
treiben sehr dankbar bin. 

Ich hoffe auf eine weiterhin gute Zusammenarbeit und wünsche Helmut Berg 
viel Erfolg mit diesem Buch und alles Gute für die Zukunft. 
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Vorwort des Autors  

 
 
 

 

Das Thema meiner Arbeit habe ich bei Schönwetter wirtschaftlicher Hochkon-
junktur des Jahres 2007 gewählt; nicht ahnend, dass aufgrund des drastischen 
„Klimawandels“, herbeigeführt durch die weltweit einsetzende Finanzwirt-
schaftskrise, völlig neue Herausforderungen auf mein zu behandelndes Fragen-
bündel – unter völlig veränderten Bedingungen – zukommen würden. Altgedien-
te Losungen wie „Money makes the world go round“ schienen nicht mehr ange-
messen, vielmehr hatte es den Anschein, die Finanzwelt würde einen Moment 
still stehen und den Atem anhalten. Während der Recherchen und dem Abfassen 
dieser Arbeit türmten sich immer dichter werdende Wolken über den weltweiten 
Finanzmärkten auf, verdunkelten Hoffnungen, schürten existenzielle Ängste, 
stellten den Glauben an Finanzprodukte und schließlich auch an das Geld selbst 
auf die Probe und warfen bange Fragen der Wertorientierung des Menschen 
inmitten eines global vernetzten kapitalorientierten Wirtschaftssystems auf, in 
welchem selbst unsere sozialen Interaktionen nicht selten einen vergeldlichten 
Charakterzug tragen.  

Die Finanzmarkt- und Wirtschaftskrise hat Menschen tief verunsichert. Sie 
hat aber auch drastisch vor Augen geführt und in Erinnerung gerufen, dass Markt 
und Moral grundsätzlich zusammengehören. Die sich tsunamiartig über alle 
Finanzmärkte ausbreitende Schockwelle des Wirtschaftsabschwungs hinterließ 
bei nicht wenigen Menschen ein Ohnmachtsgefühl, welches bisher ohnehin 
schon subkutan brennende, aber zu wenig oft geäußerte Fragen quasi über Nacht 
dramatisch aktualisierte.  

Erstens, die Frage nach dem Verhältnis der Wirkmacht des Geldes und unse-
rer persönlichen Verantwortung. Wenn es stimmen sollte, dass Geld tatsächlich 
die Welt regiert, wer, wenn nicht der Mensch selbst, regiert dann das Geld? Und: 
Haben uns die Geldabläufe in der modernen Wirtschaft dazu gebracht, unser 
Vertrauen weniger in Mitmenschen und soziale Kontakte oder Wertesysteme wie 
Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit und Freiheit zu setzen, sondern uns wohler im 
Glauben an die Wirkmacht des Geldes zu fühlen? Es hat zuweilen den Anschein, 
als regierten die hochgeschätzten europäischen Werte, wie moralische Integrität 
und Menschenechte nur an der Oberfläche während darunter, oft spürbar deut-
lich, die schiere Macht des Mammons zu regieren scheint.  
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Mag das Geld auch noch so praktisch sein und als Grundbedingung und An-
triebskraft unserer arbeitsteiligen Tauschwirtschaft die Alltagsgeschäfte erleich-
tern und unsere finanziellen Transaktionen zu rationalisieren, es kann aber auch 
– unter der Hand – zur Ökonomisierung unserer sozialen Beziehungen führen. 
Das Schlagwort von der Monetarisierung aller Lebensbereiche zeigt sich nicht 
zuletzt darin, dass alles und alle – auch uns nahestehende Menschen – gewisser-
maßen mit einem symbolischen Preisschild versehen und dergestalt vergeldlicht 
werden können. Kein in den Industriestaaten lebender Mensch vermag sich dem 
Geldsystem vollends zu entziehen. Geld ist unserer Gesellschaft längst inhärent. 
In einer an Paul Watzlawick angelehnten Paraphrase könnte man formulieren: 
„Wir können nicht nicht konsumieren oder Geld ausgeben.“4 Genausowenig 
können wir uns jenseits des Geldsystems positionieren und es quasi „von außen“ 
betrachten. Ein solcher „Extra-nos-Standpunkt“ scheint in einer globalisierten 
Geldwirtschaft ohnehin unmöglich. 

Zweitens: Wo und wie können wir selbst unter prekären Wirtschaftsbedin-
gungen ethisch verantwortlich in das Räderwerk des Finanzsystems eingreifen, 
welches zeitweise gleichsam führerlos, sich eigendynamischen Kräften überlas-
sen schien, denkt man an die Achterbahnfahrten beinahe aller Börsenindizes, 
deren Kurssprünge von der Realwirtschaft wochenlang so abgekoppelt schienen, 
wie ihrer Lokomotive verlustig geratene Eisenbahnwaggons auf ungebremster 
Talfahrt. Ihre Zugbegleiter indes, „professionelle“ InvestorInnen, AnalystInnen 
und FinanzmanagerInnen verhielten sich in jenem Ernstfall der Geschichte eher 
konditioniert-fischschwarmartig bis panisch oder verwiesen gebetsmühlenartig 
auf die Normativität des Faktischen, was in beiden Fällen einer Abgabe jedweder 
individuellen Verantwortung gleichzukommen schien. 

Wenn Ökonomen Schiffbruch erleiden, Ratingagenturen sich ver-bewerten, 
Investmentbanker entzaubert werden und Geld, das universelle Medium für 
Tauschvorgänge, plötzlich fragwürdig wird, beginnen Menschen zu recht an 
jener „Übereinkunft“ zu zweifeln, für die das Geld steht. Die „Option auf Optio-
nen“, die Verwirklichung von Möglichkeiten in der Zukunft, verdunkelt sich, 
beflügelt aber auch die noch gefesselte Fantasie, dem Geld wieder Geltung ver-
schaffen zu wollen, es gewissermaßen auf neue Grundsätze zu stellen. Denn: 
Geld kennt kein Zuviel, keine Grenzen. Jedoch: Das von grenzenloser Gier be-
gleitete, sich dann aber doch nicht autopoietisch vermehrende Geld, das hatten 
wir schon und waren, ob seiner blanken Entmystifizierung, enttäuscht.  

                                                           
4  Das Ausgangszitat lautet: „Man kann nicht nicht kommunizieren.“ In: P. Watzlawick/ 

J. H. Beavin/D. D. Jackson: Menschliche Kommunikation. Formen, Störungen, Paradoxien 
(1967). Bern / New York 1982, 53. 
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Hierauf kann nachgefragt werden, ob und wie Geld dem Leben dienen kann, 
oder wohnt dem Geldgeschäft an sich und apriorisch ein Hang zur Amoralität 
inne? Zugespitzt formuliert: Ist man bei Geldgeschäften letztendlich stets vor die 
biblisch-jesuanische Alternative gestellt, sich entweder für Gott oder den Mam-
mon entscheiden zu müssen? Können bibeltheologische, soziologische, philoso-
phische oder wirtschaftsethische Problemzugänge die Frage erhellen, wie und 
warum Menschen ihr Geld lebensdienlich einsetzen oder nicht? Und: Ist eine 
Tendenz erkennbar, die Mut macht, dass nicht zuletzt aufgrund der leidvoll er-
fahrenen Finanzmarktkrise und der sich ihr anschließenden globalen Wirt-
schaftskrise mehr Menschen über die Lebensdienlichkeit des Geldes nachdenken 
und aus diesem Erkenntnisprozess zu gereifteren, der ethischen Implikation des 
Geldes und seiner Sozialpflichtigkeit zunehmend gewahr werdenden Finanzak-
teurInnen mutieren? An diesen Überlegungen haften zwingend Fragen nach 
praktischen Möglichkeiten ethisch verantwortlicher Geldanlage und möglicher 
politischer Unterstützung ethisch-nachhaltigen Investments als sinnvolle Forde-
rung hinsichtlich entwicklungspolitischer und sozialpolitischer Aspekte. Diesen 
Fragen versucht diese Arbeit nachzugehen.  
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Präambel 

 
 
 

 

Die Teilhabe an der globalen Medien- und Informationsgesellschaft scheint an 
das Vorhandensein von Geld gebunden. Wer ohne Geld und Internetzugang 
dasteht, läuft Gefahr, von der mundial-pluralistischen, ausdifferenzierten und 
säkularen Gesellschaft gleichsam exkommuniziert zu werden und außerhalb des 
global village eine geldlose Rand- oder Nischenexistenz zu fristen.  

Diese Arbeit möchte zu einem reflektierten wie sozial verantwortlichen und 
fairen Geldumgang animieren, um so die lebensdienlichen Eigenschaften des 
Geldes ins Rampenlicht zu rücken. Gezielter Geldeinsatz kann zu mehr Gerech-
tigkeit im Hinblick eines ethisch-verantwortbaren, nachhaltigen Wirtschaftens 
führen.5 Kurz gesagt: Geldanlagen haben explizit ethische Relevanz oder anders 
gewendet: Mit Geld geht eine soziale Verpflichtung einher. 

Auch wenn das Geld ein alltägliches Ding zu sein scheint, beeinflusst es 
gleichzeitig fast all unsere Lebenswelten als stets mitschwingender Begleit-
akkord. Geld ist ein Verwandlungskünstler, es tritt gleichzeitig hochabstrakt (als 
binärer Code) wie auch konkret (in barer Münze) auf. Es scheint einmal un-
veränderlich und dennoch laufend anders, es ist ein Maßstab und doch auch 
messbar. „Geld hat die Aura des Magisch-Mythischen und ist zugleich etwas 
Platt-Profanes, es wird mit aller Inbrunst verteufelt und voller Leidenschaft ver-
götzt“, es ist ungeheuer praktisch und doch hochkompliziert.6 Geld bleibt ein 
kniffliges Paradoxon.  

Seit Bestehen des Geldes schien klar, dass auch über seinen verantwortungs-
vollen, lebensdienlichen Umgang nachgedacht werden muss. In Ciceros Werk 
„Über den Staat“ heißt es: „Nichts ist ein besserer Beweis einer beschränkteren 
und kriecherischen Einstellung, als vom Geld geleitet zu werden, während es 
nichts Vornehmeres und Erhabeneres gibt, als es zu verachten, wenn man keines 

                                                           
5  Der Begriff Ethik meint hier nicht die theologische oder philosophische Disziplin, sondern 

begleitet und umfasst kontextuell und interdisziplinär geldrelevante Begriffsfelder wie Sozial-
verantwortlichkeit, Nachhaltigkeit, Natur- und Kulturverträglichkeit. Nicht zuletzt verweist 
Ethik auch auf die sich einem theologischen Paradigma verdankende Schöpfungsgerechtig-
keit. Vgl. dazu: Michael Rosenberger: Im Zeichen des Lebensbaumes. Ein theologisches Le-
xikon der christlichen Schöpfungsspiritualität, Würzburg 2001, 126f. 

6  Vgl. dazu: Wolfram Weimer: Geschichte des Geldes. Frankfurt am Main und Leipzig 1992. 
7f. 
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besitzt; und wenn man es hat, es zum Vorteil und mit Großzügigkeit zu verwen-
den.“7 

Wo das Geld fehlt, müssen Worte herhalten. Sie sind weniger knapp und kön-
nen auch gewechselt werden, wenn die Geldbeutel und Konten leer sind. Ein 
italienisches Sprichwort bringt die Malaise auf den Punkt: „Wer kein Geld im 
Beutel hat, muss Honig im Munde haben.“8 Doch leider kennt die nackte Not 
keine Worte, nur Bares. 

Sich dieses Diktum zu Herzen nehmend, scheint es an der Zeit, Initiativen zu 
setzen, um einerseits die ökonomische Bedingtheit unserer geldgeprägten sozia-
len Interaktionen zu untersuchen und andererseits praktikable Veränderungsvor-
schläge zu erarbeiten, mit dem Ziel, mehr Menschen die Wichtigkeit und die 
soziokulturellen Implikationen ethisch verantwortlicher Geldanlage vor Augen 
zu halten.  

Die Bestimmung des Geldes oder, prosaisch ausgedrückt, sein schierer Ver-
wendungszweck, kann, den Wechselfällen des Lebens und den Bedürfnissen 
seiner Besitzer unterworfen, gar unterschiedlich ausfallen.  

Beträchtliche Geldsummen sowohl privater als auch institutioneller Rück-
lagen fließen in Anlageformen, die als ethisch bedenklich bezeichnet werden 
können, verfolgen sie doch weder nachhaltige, sozial-, kultur-, oder naturverträg-
liche Ziele. Solche, von KontoinhaberInnen völlig unbeabsichtigten, wie auch 
kaum wahrnehmbaren Investitionen geschehen quasi automatisch und zu jeder 
Zeit mit Geldern, die auf Girokonten oder Sparbüchern liegen. Sie werden in den 
Kreislauf des Geldmarkts eingespeist, ohne dass jemand fragt, einfach deshalb, 
weil Banken Geldgeschäfte tätigen, die von den KundInnen kaum hinterfragt 
werden. 

Nicht zuletzt aufgrund der Finanzwirtschaftskrise fühlt sich eine wachsende 
Zahl von AnlegerInnen dafür verantwortlich, was ihr Geld so anstellt, wenn es 
„arbeitet“. Immer mehr Menschen sagen: Ich will nicht, dass ich durch die Zins-
gewinne meiner Ersparnisse anderen Menschen auf der Welt schade, indem sie 
weniger Lohn, weniger Arbeitsrechte, weniger Gesundheit und weniger politi-
sche Rechte haben; nur damit ich höhere Zinsen bekomme. Immer mehr Men-
schen sagen: Banken9 sollen als Dienstleister ihrer Kunden die Wünsche ihrer 
AnlegerInnen ernst nehmen. Immer mehr Menschen sagen: Ich entkomme ohne-
                                                           
7  Cicero: Über den Staat, übersetzt v. Walther Sontheimer. Reclams Universal-Bibliothek, 

Stuttgart 1987. Zit. in: W. Weimer: Geschichte des Geldes, 56. 
8  Zit. in: J. Weiß: Mammon, Eine Motivgeschichte zur Religiosität des Geldes. Inauguraldisser-

tation an der Fakultät für Sprach- und Literaturwissenschaft der Universität Mannheim 2004, 
67. 

9  Das Wort „Bank“ lässt sich auf den Tisch (banco) des spätmittelalterlichen Geldwechslers und 
Geldverleihers zurückführen. Vgl. Wolfram Weimer: Geschichte des Geldes, 83. 
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hin kaum der „Shareholder-Value“-Welt, aber dort, wo ich bestimmen kann, was 
mit meinem Geld unter welchen Bedingungen passiert, möchte ich diese Ver-
antwortung auch gerne übernehmen. Immer mehr Menschen sagen: Transparenz 
bei der Veranlagung öffentlicher Gelder nicht nur ankündigen, sondern auch 
tatsächlich leben.10 Mitbestimmen, wofür das eigene ersparte Geld am Markt 
eingesetzt werden soll, ist ein legitimes Recht der SparerInnen.  

Werden beispielsweise mehr Spareinlagen zu Investitionen in Menschen, de-
nen dadurch neue Lebenschancen eröffnet werden, kann Armut in einem wort-
wörtlich doppelten Sinn „erspart“ werden, denn zur finanziellen Rendite tritt 
dann die soziale Rendite hinzu. Letztere kommt nicht nur den AnlegerInnen, 
sondern dem Gemeinwohl einer emanzipierten Solidargemeinschaft zugute. 
Ethische Geldanlage gereicht auch zum Wohl von Wirtschaftssparten, die drin-
gend sinnvolle Investitionen benötigten. Die Macht der GeldanlegerInnen ist 
enorm, das Bewusstsein darüber wächst und sollte über ein „vermeidendes Ver-
halten, welches ethisch bedenkliche Anlageformen rundweg ausschließt, zu 
einem fördernden Einsatz des Geldes in lebensdienliche Projekte mit einem 
hohen Potenzial für nachhaltige, natur- und sozialverträgliche Entwicklungen 
ausgebaut werden.“11  

Bevor jedoch auf der empirisch-praktischen Ebene konkrete Beispiele ethi-
scher Implikation des Geldes untersucht werden können, soll dem Phänomen 
Geld und seiner gesellschaftlichen Wechselwirkungsprozesse auf theologischer, 
philosophischer und wissenschaftlich-interdisziplinärer Ebene nachgegangen 
werden.  

Fairer Geldumgang hat mit Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit zu tun; eingebet-
tet in die unhintergehbare Kernforderung der christlichen Soziallehre, derzufolge 
ökonomische Prozesse keinen Selbstzweck darstellen, sondern dem Gemein-
wohlprinzip folgend, stets auf das gelingende gesellschaftliche Zusammenleben 
hin ausgerichtet sein müssen, welches die Achtung der Menschenwürde und 
auch die Aufrechterhaltung einer lebensfördernden Biosphäre heutiger und zu-
künftiger Generationen mit zu berücksichtigen hat.12  

Aus den für die christliche Soziallehre konstituierenden und einander wech-
selwirkend bedingenden Determinanten Personprinzip – Gemeinwohl, Subsidia-

                                                           
10  Vgl. zu den hier aufgegriffenen Trendbeobachtungen: Josef Urschitz: Dem Geld ein Mascherl 

geben. Ein für diese Arbeit initiiertes Presse-Round-Table Gespräch zum Thema Ethisches 
Investment. In: Die Presse, 02.01.2010, 11 und Helmut Berg: Roundtable Gespräch Ethik-
Sparbuch. Mit verarbeiteten Wortmeldungen von Renata Schmidtkunz, Peter Püspök und 
Klaus Gabriel. In: Börsen-Kurier Nr. 42, Beilage: Geld und Ethik, 21.10. 2010, 1.  

11  Klaus Gabriel, in: ebd. 1. 
12  Vgl. dazu auch: GS 63 und Klaus Gabriel: Nachhaltigkeit am Finanzmarkt. Mit ökologisch 

und sozial verantwortlichen Geldanlagen die Wirtschaft gestalten. München 2007, 63. 
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rität – Solidarität und Nachhaltigkeit, ergibt sich ein Overall-Prinzip der Gerech-
tigkeit, mit welchem die zentralen Anfragen an wirtschaftliche Vorgänge und 
Regelprozesse im Allgemeinen und den Geldumgang im Besonderen zu stellen 
sind. Auch das Ökumenische Sozialwort der Kirchen ermutigt zum verantwor-
tungsbewussten Wirtschaften und zur ethisch-nachhaltigen Geldanlage.13  

Die simple Frage: Was geschieht mit meinem Geld? ist imstande einen Be-
wusstwerdungsprozess in Gang zu setzen, an dessen Ende die Erkenntnis stehen 
kann, dass Geld nicht nur Privatsache ist, sondern über das Geld und seine Sozi-
alpflichtigkeit auch enorme Einflussnahme auf wirtschaftliche, soziale und poli-
tische Prozesse genommen werden kann. Am Ende könnte die Erkenntnis stehen: 
So kann mein Geld Leben fördern, oder theologisch gewendet, der Schöpfungs-
gerechtigkeit dienen. Wie aber kann Geld tatsächlich dem Menschen dienen und 
nicht der Mensch dem Geld? Wie und unter welchen Voraussetzungen kann 
Geld ganz allgemein dem Leben dienen? Fragen, denen sich diese Arbeit auf 
unterschiedlichen Reflexionsebenen zuwenden möchte.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                           
13  Bereits im Jahr 2003 waren im „Sozialwort“ ChristInnen „aufgerufen, verantwortliches Wirt-

schaften in ihrem eigenen Lebensbereich umzusetzen und in ihren Geld- und Vermögensanla-
gen auf ethisches Investment zu achten.“ Sozialwort des Ökumenischen Rates der Kirchen in 
Österreich. Ökumenischer Rat der Kirchen in Österreich (Hg), Wien 2003, Nr. 202. 
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Zum Aufbau der Arbeit 

 
 
 

 

Mit der Problemstellung, Anreize für den lebensdienlichen Umgang mit Geld 
wissenschaftlich zu untermauern, gliedert sich die Forschungsarbeit in einen 
theoretischen und einen praktisch-empirischen Teil. 

Vor der theologisch-philosophisch aufgespannten Deutefolie, welche die öko-
nomische Bedingtheit des Menschen zum Thema hat, weiß sich eine dazu kom-
plementär verlaufende Reflexionsebene Handfesterem verpflichtet, wie zum 
Beispiel der verblüffenden Tatsache, dass nur zwei Prozent des täglichen Devi-
senhandels aufgrund realer Geschäfte abgewickelt werden, was ergibt, dass sich 
beinahe der gesamte Finanzmarkt von der stofflichen Basis abgelöst zu haben 
und sich in virtuellen Geschäften zu ergehen scheint.  

In diesem Sinne schreitet der erste Teil aus theologisch-philosophischer 
Sichtweise die gesammelten und in ihren jeweiligen Plausibiltätsansprüchen 
einander stützenden Argumentationsfiguren vor einem fachtheoretischen Hori-
zont ab und versucht, nach definitorischer und geschichtlicher Befassung mit 
dem Thema Geld, zunächst Spuren gesellschaftlich relevanter Implikationen des 
Geldes und seiner möglichen Entmythologisierung freizulegen. Ein Etappenziel 
auf diesem Pfad ist etwa das ernüchternde Fallenlassen des märchenhaften 
Traumes, Geld könne „arbeiten“, so dass aus Geld allein immer mehr Geld ent-
stünde. Der Entzauberung dieses Mythos’ haben die jüngsten Umstände der 
Finanzmarktkrise mehr oder minder unfreiwillig zugearbeitet.  

Anhand theologischer und philosophischer Aspekte und Problemaufrisse wird 
die Möglichkeit der Emanzipation des Menschen aus seiner ökonomischen Be-
dingtheit untersucht, wobei auf die gesellschaftlichen und theologischen Bezie-
hungsverhältnisse und Wechselwirkungen zum Geld unter dem Gesichtspunkt 
einer gesellschaftlichen Umbrüchen begleitenden, differenzierten Kapitalismus-, 
und Ökonomismuskritik Bezug genommen wird, womit zwangsläufig eine Ent-
zauberung der Metaphysik des Marktes einhergeht.  

Im interdisziplinär vernetzten Nachdenken über die Lebensdienlichkeit unse-
rer geldgeprägten Gesellschaftsstrukturen und sozialen Interaktionen fließen 
auch biblisch-theologisch aufbereitete Konnotationen ein, wenn beispielsweise 
Fragen die Begriffsfelder Schuld und Schulden, Zinsen oder das Denken in kurz-
fristigen Gewinnerwartungen zu erhellen trachten. Das gleichsam vergötzte wie 
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verteufelte Geld qua Mammon kann dem Leben dienen, aber auch das Leben und 
die gesellschaftlichen Beziehungen zutiefst beeinträchtigen und belasten.  

Ein „ethic turn“ wird für den Geld- und Kapitalmarkt zwar erhofft, doch steht 
dieser Hoffnung das „Gewinn-Ego“ einer nachhaltig geldgläubigen gesellschaft-
lichen Erwartungshaltung gegenüber, deren „Heilshoffnung“ darauf zu fußen 
scheint, dass aus Geld immer mehr Geld werden könne. 

Inwieweit sich das heutige, digitale Geld vermittels seiner völligen Entstoffli-
chung bereits selbst entzaubert, indem es sein manifestes Erscheinungsbild zu-
gunsten eines binären Codes verlassen hat, oder vielleicht gerade deshalb zum 
Mythos „auferstanden“ ist, eröffnet weitere Fragen im Themenfeld des Geldes 
und seiner Abstraktion und leitet somit auf den praxisbezogen Teil über.  

Der praktisch-empirische Teil untersucht in kritischer Auseinandersetzung mit 
ethisch-nachhaltigen Geldanlagemöglichkeiten und dem Schwerpunkt der Mik-
rofinanzen praxisorientierte Möglichkeiten des lebensdienlichen Einsatzes des 
Geldes, wobei der Forschungsfrage nachgegangen wird, ob sich ein Trend in 
Richtung eines verantwortungsbewussten ethisch-nachhaltigen Anlageverhaltens 
erkennen lässt und wie weit die Kirchen und kirchliche Einrichtungen in ihrem 
Geldumgang und Anlageverhalten dabei Vorbildwirkung haben (können). Theo-
logisch leitend dabei ist ein affirmativ-kritisch-relationaler Zugang der Entitäten 
Gott und Geld, dessen Hauptaugenmerk auf die Chancen, Anwendungs- und 
Interventionsmöglichkeiten des Geldes gerichtet ist und dadurch einer ressour-
cenorientierten gegenüber einer defizitorientierten Grundhaltung der Vorrang 
geboten wird. Ferner wird auch die These vertreten, dass aus dem biblisch fun-
dierten und der Soziallehre der Kirche in die Praxis hineinzutragenden theologi-
schen Erfahrungsschatzes ein breites Spektrum praxistauglicher sozioökonomi-
scher Umsetzungsmöglichkeiten eröffnet werden kann.  

Die seit Ende 2008 nunmehr global wirkende Finanzwirtschaftskrise beein-
flusste zwangsläufig auch den praktisch-empirischen Teil dieser Arbeit, die 
dadurch auch eine starke Aktualisierung erfährt, indem die Themenfelder ethi-
sche Geldanlagen allgemein und Mikrofinanz im Besonderen in ihrer gesell-
schaftlichen Relevanz auch international im wissenschaftlichen Diskurs auf 
höchster Prioritätsstufe behandelt werden. Einige dieser Forschungserträge führ-
ten zur Fokussierung auf die weltweit beobachtbare, intensive wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit ethisch-ökologischen Implikationen des Geldumgangs 
im Spiegel der Finanzwirtschaftskrise.  

In diesem Abschnitt wird auch der Versuch unternommen, unter Einbezie-
hung sowohl interdisziplinärer wissenschaftlicher Erträge als auch Recherchen 
aus einschlägigen finanztechnischen Quellen, eine kritisch-relative Position zu 
empirisch vorfindbaren Möglichkeiten ethisch verantwortlicher Geldanlagemög-
lichkeiten zu entwickeln, wobei angesichts der Abfassungszeit dieser Arbeit 
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noch völlig offen bleiben muss, ob und inwieweit der Schock auf den Finanz-
märkten einen realistischeren und verantwortungsvolleren Umgang mit Geld 
zeitigen wird. Insofern könnte sich hier der Kreis zum theoretischen Teil schlie-
ßen, in welchem theologische und philosophische Erklärungsmodelle die Entmy-
thologisierung des Geldvermehrungsglaubens auch literarisch-wissenschaftlich 
zu plausibilisieren trachten, während Rezession und Finanzwirtschaftskrise die-
sen Mythos schlagartig manifest zu falsifizieren scheinen.  

Die empirisch-praktische Forschungsarbeit zeigt auch die Möglichkeiten me-
dialer „Bewerbung“ ethisch-nachhaltigen Verhaltens bei Geldumgang in einer 
ausdifferenzierten Mediengesellschaft, wobei als Forschungsthese die Ingangset-
zung eines Schwungrad-Effektes angenommen wird, welcher die Wechselwir-
kungen und Interdependenzen zwischen Medien, Politik und Banken veran-
schaulichen soll. In diesem Kontext wird mithilfe eigens für diese Arbeit indu-
zierter Medienbeiträge auch der Versuch unternommen, den Prozess der Public-
Relations für ethisch-nachhaltiges, sozialverträgliches Investitionsverhalten zu 
dokumentieren und wenn möglich zu verfeinern, um die Schwungraddynamik 
und die damit verbundene Interdependenz der Determinanten Medien, Politik 
und Banken besser zu verstehen. 

Als Forschungsthese wird die Forderung nach staatlichen Förderungen und 
steuerlicher Besserstellungen ethisch-nachhaltiger Geldanlagen erhoben, da diese 
Maßnahmen nachweislich zur Verbesserung des Gemeinwohls beitragen würden 
und von dezidiert gesellschaftspolitischer wie entwicklungspoltischer Relevanz 
für eine funktionierende Solidargemeinschaft wären.  
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1 Zum Begriff Geld. Versuche inhaltlicher wie 
definitorischer Annäherungen. 

 
 

 

Das deutsche Wort Geld hängt sprachlich wie inhaltlich mit gelten zusammen. 
Gleichfalls verwandt sind die Begriffe Währung und währen.14 Geld ist, was gilt, 
darum verleiht es auch demjenigen, der viel davon hat, Geltung. Von daher ist es 
auch verständlich, dass sich umgangssprachlich der Slogan durchgesetzt hat: 
Wer Geld hat, „schafft an“, im Sinne von „befehlen“.15 Gar nicht so selten birgt 
dieses „Anschaffen“ auch die Versuchung der Überheblichkeit in sich, womit 
eine wenig sympathische Ausprägungsform geldlich bedingter Machtausübung 
zum Ausdruck gebracht wird. Der Macht über Geld haftet jedoch, nüchtern be-
trachtet, noch keineswegs und automatisch der Hang zum Ungeselligen an. 
Macht kann nicht über, sondern auch für ein bestimmtes Ziel kanalisiert und 
eingesetzt werden. So kann die Macht über Geld auch seinen lebensdienlichen 
Einsatz zum Wohl der Gemeinschaft bewirken. 

Geld ist alles, womit bezahlt werden kann, könnte eine ökonomische Geldde-
finition lauten, die das Geld rein funktional in den Blick nimmt. Die erste klassi-
sche Funktion des Geldes war wohl die Tauschfunktion. Seit der Geldprägung ist 
Geld Zahlungsmittel und Recheneinheit. Mit der Herausbildung nationaler Öko-
nomien wurde Geld auch Wertaufbewahrungsmittel und Wertmesser. In seiner 
beinahe unbefristeten Existenz kann es gehortet werden, ohne dass es verfault 
oder verrottet. Historiker nennen es einen Spiegel der Zeiten, „Soziologen ein 
Mittel sozialer Differenzierung, für Moraltheologen ist es die Inkarnation des 

                                                           
14  Das Wort „Geld“ heißt lat. pecunia und ist mit pecus, dem „Opfertier“ verwandt. Das Rind, 

einst Zahlungsmittel, wurde in religiösen Kulthandlungen auch zum Opfergeld. Viele antike 
Münzen tragen Bilder von Rindern. Weiß verbindet auch das lat. capitale mit „Herde“ = Kapi-
tal, Geldsumme. Noch heute bedeutet engl. stock „Wertpapier“, „Vorrat“ oder „Viehbestand“. 
Stock market bezeichnet die „Aktienbörse“ und den „Viehmarkt“. To take a cut heißt „einen 
Anteil übernehmen“ aber auch „Fleisch abschneiden“, chattles, „bewegliches Vermögen“, ist 
mit cattle, „Vieh“ verwandt. Vgl. Tad Crawford: Das geheime Leben des Geldes. Mythen, 
Symbolik, Rituale. Was den Umgang mit Geld über uns verrät. Zürich 2000, 234–235 und 
J. Weiß: Mammon, 140. 

15  Vgl. dazu auch die Überlegungen von Oswald von Nell-Breuning und J. Heinz Müller: Vom 
Geld zum Kapital. Freiburg 1962, 13–14. Im Klappentext des Buches sagt Nell-Breuning: 
„Ich bin kein hochgeistiger Denker, sondern ein brutaler Realist, der es mit ganz handfesten 
Problemen zu tun hat.  
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Diesseitigen, für Juristen ein Rechtsanspruch, für Ethnologen ein Kultobjekt … 
für Literaten ein Chiffre der Habgier.“16 

Oftmals ist von der vermeintlichen Allmacht des Geldes die Rede. Geld re-
giert die Welt, konstatierte schon der lateinische Schriftsteller Publius Syrus17 ein 
Diktum, das bis heute seine Gültigkeit nicht verloren hat, wenngleich es nicht 
selten mit resignativem Unterton zitiert wird. Der Mensch verbringt offensicht-
lich viel Zeit damit, sich Gedanken um das Geld im Allgemeinen und um das 
eigene Geld im Besonderen zu machen. Passend dazu begriff Immanuel Kant in 
seiner „Theorie des Geldes“ dieses als „eine Sache, deren Gebrauch nur dadurch 
möglich ist, daß man sie veräußert. Hierauf läßt sich vorläufig eine Realdefiniti-
on des Geldes gründen; es ist das allgemeine Mittel, den Fleiß der Menschen 
gegeneinander zu verkehren; so: daß der Nationalreichtum, insofern er vermittels 
des Geldes erworben worden, eigentlich nur die Summe des Fleißes ist, mit der 
die Menschen sich untereinander lohnen, und welcher durch das in dem Volke 
umlaufende Geld repräsentiert wird. … Geld ist also derjenige Körper, dessen 
Veräußerung das Mittel und zugleich der Maßstab des Fleißes ist, mit welchem 
Menschen und Völker untereinander Verkehr treiben.“18 

Möglicherweise ist das Gewinnstreben dem homo oeconomicus inhärent, des-
sen wirtschaftliches Erfolgsrezept von niederschmetternder Trivialität zu sein 
scheint. Wo kaufe ich billig ein? Wie verkaufe ich etwas möglichst gewinnbrin-
gend? Wo und wie erziele ich für mein Geld eine hohe Rendite? Allesamt Über-
legungen, die sich der Begabung oder vielleicht sogar dem Trieb verdanken 
etwas billig zu erstehen oder zu produzieren, um es dann so teuer wie marktmög-
lich zu verkaufen oder anzulegen. Vorderhand bietet dieser leicht nachvollzieh-
bare logische Kausalzusammenhang keine moralische Angriffsfläche, solange 
man dem Wühltischtextil oder anderer Diskontware ihre Herkunft aus Kinder- 
oder Gefängnisarbeit in einem Entwicklungsland nicht ansieht. Auch übermäßi-
ger Reichtum schreit von selbst noch nicht nach seiner Sozialpflichtigkeit. Ganz 
im Gegenteil. Ein beredtes Zeugnis darüber, wie es semantisch bewältigbar ist, 
nackten Egoismus in herzensanrührender Schlichtheit als ausschließlich soziale 
Pflichterfüllung zu camouflieren, gab einst eine der halbgöttlichen Lichtgestalten 
des Kapitalismus, der legendäre Ölmagnat John Davison Rockefeller: „Ich glau-
be, die Macht, Geld zu verdienen, ist eine Gabe Gottes … die weiterentwickelt 
und nach unseren besten Möglichkeiten zum Wohl der Menschheit gebraucht 

                                                           
16  Ebd. 7. 
17  Zit. nach: Thomas R. Fischer: Handel mit der Zukunft. In: Kursbuch 130. Das liebe Geld. 

Berlin 1997, 117. 
18  Immanuel Kant: Eine Theorie des Geldes, in: Die drei Kritiken, Stuttgart 1949. Als Zitat in: 

W. Weimer: Geschichte des Geldes, 143–145. 
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werden soll. Ausgestattet mit der Gabe, die ich nun mal habe, glaube ich, daß es 
meine Pflicht ist, Geld zu verdienen und immer noch mehr Geld, und dieses 
Geld, das ich verdiene, zum Besten meiner Mitmenschen zu gebrauchen, ent-
sprechend den Vorschriften, die mir mein Gewissen auferlegt.“19 Vorbildlich 
exemplifiziert hier ein „ökonomischer Heiliger“ die Dienerschaft des Mam-
mons.20 Zur Aufrechterhaltung eines illusorischen Geldglaubens muss wohl der 
Möglichkeitsrahmen aufgespannt bleiben, welcher die Verheißung trägt, dass 
unendlicher Reichtum jedermann zugänglich sei. Der amerikanische Traum vom 
armen Tellerwäscher zum erfolgreichen Selfmademillionär verleitet mitunter 
zum Zirkelschluss protestantischer Ethik, Gott schenke seinen Auserwählten 
Erfolg und allein daran erkenne man ihr Auserwähltsein.  

John Maynard Keynes unterscheidet zwei Anwendungsbereiche von Geld: 
Geld als allgemein definierten Besitz um des Besitzes und der Hortung wegen 
und Geld als konkretes Finanzierungsmittel für klar definierte Vorstellungen. 
Nur Letzteres erfüllt Keynes Anspruch nach Sinnhaftigkeit und Existenzberech-
tigung. Amouröse oder gar zwanghafte Liebesbeziehungen zu Geld bezeichnet 
Keynes als Krankheit: „Die Liebe zu Geld als Besitz – anders als die Liebe zu 
Geld als Mittel zur Erfüllung persönlicher Wünsche und Bedürfnisse – wird als 
das erkannt, was sie eigentlich ist. Nämlich eine irgendwie ekelerregende Krank-
haftigkeit, eine dieser halbkriminellen, halbkrankhaften Veranlagungen, die man 
nur mit Schauder an die Spezialisten für Geisteskrankheiten weiterreicht.“21Ab-
geklärt prosaisch hingegen verfährt Josef Schumpeter mit Geld, das für ihn 
nichts anderes ist, „als ein technisches Hilfsmittel des Wirtschaftsverkehrs, eine 
Spielmarke ohne Eigenbedeutung.“22 

Wiewohl Geld vor allen Dingen die Transaktionsfunktion des Tausches er-
möglichen soll, ist es zugleich auch Wertmesser und Wertaufbewahrungsmedi-
um. Der simple Tausch, Ware gegen Ware, stößt naturgemäß schnell an Gren-
zen, wie Thomas R. Fischer unter Heranziehung verschiedener Arbeiten der 
Nationalökonomie des 19. Jahrhunderts, allen voran der Analysen von Karl 
Marx, plausibel darstellt, denn „die Singularität des Gebrauchswerts erzeugt 
schon im Akt des Tauschs das Tertium comparationis – den Tauschwert, den 
Wert im gesellschaftlichen Kontext. Und Geld ist die Form, in der sich dieser 

                                                           
19  John Davison Rockefeller: Gabe Gottes, in: Robert W. Kent und Lothar Schmidt (Hg.): Geld. 

Königstein 1988. Als Zitat in: W. Weimer: Geschichte des Geldes, 247 und bei Stefan Welzk: 
Geld regiert die Welt. Aber wie? In: Kursbuch 130. Das liebe Geld. Berlin 1997, 1–18, hier: 9. 

20  Vgl. dazu auch: J. Weiß: Mammon, 272. 
21  J. M. Keynes: Liebe zu Geld. Finanzierungsprozesse, Investition und Instabilität des Kapita-

lismus, 1990, ohne Ortsangabe. Als Zitat in: W. Weimer: Geschichte des Geldes, 196. 
22  J. Schumpeter: Das Sozialprodukt und die Rechenpfennige. In: Archiv für Sozialwissenschaft 

und Sozialpolitik, Band 44, 1917/18. Hier zit. nach: Stefan Welzk: Geld regiert die Welt, 15. 
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Widerspruch zwischen Gebrauchswert und Tauschwert bewegen kann.“23 Auch 
die heute in der Finanzwelt angewandten komplexen Handelsprinzipien, die mit 
Optionen und sogenannten Futures spekulieren, gehen auf einfache, wenn auch 
höchst riskante Geschäftspraktiken englischer und holländischer Kaufleute zu-
rück, die Schiffe ausrüsteten, um sie in ferne Weltgegenden zu entsenden, in der 
Hoffnung, dass diese wohlbehalten und reich beladen mit Waren und Schätzen in 
ihre Heimathäfen zurückkehrten. „Jeder Kaufmann erwarb sich mit seiner Betei-
ligung an der Fahrt eine Option auf den zukünftigen Gewinn. Der Handel mit der 
Zukunft hatte begonnen und wurde zur Selbstverständlichkeit.“24 Ein Grundprin-
zip, das bis heute seine Gültigkeit zu besitzen scheint. 

 
1.1 Geld als Ermöglichungsgrund für Kapital 

Darüber, was mit der Bezeichnung Geld gemeint ist, scheint sich nicht einmal 
die Deutsche Bundesbank im Klaren zu sein, näherhin was alles dem Geld ange-
hörig sei, weswegen auch keine genaue Nennung der umlaufenden Geldmenge 
angegeben werden könne, wie schon Nell-Breuning in den 1960er Jahren ver-
wundert feststellen musste. „Der Begriff Geld wird nun einmal bald weiter, bald 
enger gefasst. … Die ursprüngliche Bedeutung von Kapital ist ‚Hauptgeld‘ im 
Gegensatz zu Zinsen.“25 Festgehalten werden kann, dass nicht alles Geld Kapital 
und nicht alles Kapital Geld ist. Bildhaft ausgedrückt, handelt es sich um zwei 
Kreise, die sich zu einem Teil überdecken. 

Für die Praxis kann gelten, dass jedes Geld, welches für Erwerbs- oder Inves-
titionszecke bereitgestellt wird, als Kapital bezeichnet werden kann. Nell-
Breuning nennt zwei zusätzliche, konstitutive Eigenschaften, die Kapital auf sich 
vereinigen sollte: es muss für längere Zeit zur Verfügung stehen und nicht jeden 
Tag vom Geldgeber abgerufen werden können und es muss die für das jeweilige 
Projekt gefordert Kaufkraft besitzen, um Anlagegüter, Material oder Dienstleis-
tungen zu bezahlen.26 

Den Versuch einer Rangordnung vornehmend, stellt Nell-Breuning das Geld, 
als Ermöglichungsgrund für Kapital, über jenes, weil „alles, was es an Kapi-
talgütern gibt oder geben kann, erst mit Hilfe des Geldes wirtschaftlich nutzbar 

                                                           
23  Thomas R. Fischer: Handel mit der Zukunft, In: Kursbuch 130. Das liebe Geld. Berlin 1997, 

117. 
24  Ebd. 119. 
25  Oswald von Nell-Breuning und J. Heinz Müller: Vom Geld zum Kapital, Vom Geld zum 

Kapital. Freiburg 1962, 96–97. (Eigene Kursivsetzung). 
26  Vgl. ebd. 98. 
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gemacht werden kann.“27 In Anlehnung an Othmar Spann bezeichnet Nell-
Breuning deshalb das Geld als „Kapital höherer Ordnung“28 und sieht sich in der 
Begründung dieser Definition auch durch ein bekanntes Diktum von Lenin be-
stärkt, der propagandistisch auf den (wunden) Punkt brachte: „Um die bürgerli-
che Gesellschaft zu zerstören, muß man ihr Geldwesen ruinieren.“29 Geld ist also 
nicht nur die Bedingung der Möglichkeit für Kapital an sich, sondern zugleich, 
wie hier Lenin zugespitzt behauptet, die Lebensader der kapitalistisch-bürger-
lichen Gesellschaft.  

In der Tat kann die Bedeutung eines gesunden und geordneten Geldwesens 
nicht hoch genug eingeschätzt werden. Wie fragil und leicht angreifbar die Dy-
namik dieses gleichsam komplex und global ausgerichteten Geldwesen ist, 
machten nicht zuletzt auch die wirtschaftlichen Verwerfungen im Zuge der inter-
nationalen Finanzmarktkrise deutlich. Selbst reiche Wirtschaftsnationen geraten 
ins Trudeln, wenn namhafte Investmentbanken zahlungsunfähig werden. Wenn 
Kapital als Finanzierungsmittel für Investitionen gedeutet wird, schwebt zugleich 
der mögliche Vorwurf einer zu leichten Verwechslung mit dem Geld, oder einer 
Einander-gleich-Setzung im Raum. Diese Kritik lässt jedoch Nell-Breuning nicht 
gelten und stellt klar: „Solange das Geld ausschließlich seine primären Funktio-
nen als allgemeines Tauschmittel und Recheneinheit erfüllt, ist es nur Geld, aber 
kein Kapital. Dagegen ist Geld, das als Finanzierungsmittel für Investitionen zur 
Verfügung steht oder tatsächlich zur Finanzierung von Investitionen dient, Kapi-
tal. Dieses Geld ist eben nicht mehr bloßes Zahlungsmittel: es verleiht demjeni-
gen, der es hat, die Macht, Teile des Sozialproduktes nicht in den Verbrauch 
fließen zu lassen, sondern sie zu Anlagezwecken und damit produktiver Ver-
wendung zuzuführen.“30 

Resümee: In einer arbeitsteiligen, ausdifferenzierten und marktwirtschaftlich 
geordneten Gesellschaft kann Realkapital nur gebildet werden, wenn die betref-
fenden InvestorInnen entweder aus eigener Kraft über die dafür notwendigen 
Geldmittel verfügen, oder ihnen Finanzierungsmittel für ihre Investitionsvorha-
ben zur Verfügung gestellt werden. Genau dieser wunde Punkt war und ist noch 
immer von den Auswirkungen der weltweiten Finanzwirtschaftskrise betroffen 
und zeigt schmerzlich, dass das Vorhandensein auch von riesigen Geldsummen, 

                                                           
27  Ebd. 103 
28  Ebd. 103. 
29  Lenin, zit. n. Nell-Breuning, ebd. 103. 
30  Ebd. 107. Diese Meinung teilt auch Joseph Schumpeter: „Das Kapital ist nichts anderes als 

der Hebel, der den Unternehmer in den Stand setzen soll, die konkreten Güter, die erbraucht, 
seiner Herrschaft zu unterwerfen, nichts anderes als ein Mittel, der Produktion ihre neue Rich-
tung zu diktieren.“ In: J. Schumpeter: Theorie der wirtschaftlichen Entwicklung. München 
1926, 165. 
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noch lange nicht bedeutet, dass diese als Investitionsmittel qua Kapital zur Ver-
fügung gestellt werden, wenn atavistische Gefühle wie Angst und Misstrauen 
auch vor hohen und höchsten Entscheidungsträgern aus Politik und Wirtschaft 
nicht Halt machen und die für die Wirtschaft konstitutive Metamorphose des 
Geldes in Kapital schlichtweg lähmen. Das Geld, im Sprung gehemmt und seiner 
potenziellen Wirkkraft beraubt, ruht sanft als „totes“ Kapital. 

 
1.2 Kann Geld „arbeiten“? Kann es sich wirklich vermehren?  

Geld kann weder arbeiten, noch sich vermehren. Nur die um die Anlegergunst 
buhlenden Banken trumpfen in ihren Hochglanzprospekten mit dem impera-
tivischen Slogan auf: „Lassen Sie ihr Geld arbeiten!“ Eine Losung, der in den 
vergangenen 25 Jahren viel Vertrauen entgegengebracht wurde. Professionelle 
Finanzinvestoren und Fondsmanager warben mit missionarischem Eifer in den 
Medien für den Glauben an die wundersame Geldvermehrung. Das Geld, so war 
allerorts zu vernehmen, arbeite gar bienenfleißig, so dass es ruhigen Gewissens 
auch zur Altersvorsorge und unter Hinnahme der Schwächung des sozialstaatli-
chen Pensionssystems in private Investmentfonds umgeleitet werden könne.31 
Dort angekommen, lief es im Umverteilungs-Hamsterrad einer Niederlassung 
der globalen Finanzkasinogesellschaft, in welchem Geld, „durch Tausch unter-
schiedlicher Geldformen, quasi ohne Umweg über die Realwirtschaft“32 selbst-
bezüglich vermehrt werden sollte, wie Stephan Schulmeister in seiner systemi-
schen Diagnose zur Weltwirtschaftskrise analysiert. Einer weitverbreiteten Mei-
nung zum Trotz, macht Schulmeister nicht die Gier für die Krise verantwortlich, 
denn diese sei „nur das böse Wort für die Triebkraft des Kapitalismus, das Pro-
fitstreben. Und dieses kann durchaus die Effizienz erhöhen und so den Wohl-
stand steigern. Es kommt darauf an, welche Aktivitäten das Profitstreben betreibt 
und antreibt.“33 Rudolf von Jhering ruft in Erinnerung: „Das Geld ist der wahre 
Apostel der Gleichheit; wo es aufs Geld ankommt, verlieren alle sozialen, politi-
schen, religiösen, nationalen Vorurteile und Gegensätze ihre Geltung.“34 

Geld ist – nüchtern betrachtet – ein bloßes Tauschäquivalent, aber auch ein 
Wertspeichermedium zukünftiger Wunscherfüllung, dessen „Darüberhinaus“ 

                                                           
31  Vgl. Stephan Schulmeister: Großes Geld, große Krise. In: Der Standard, 25.04.2009, Album A 

1–2. 
32  Ebd. A 1. 
33  Ebd. A 2. 
34  Rudolf von Jhering. Der Zweck im Recht (1877–1883) Zit. b. Armin J. Kammel: Ökonomi-

sche Reflexionen zum Mythos Geld. In: Diakonia 38 (2007), 10. 
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gerne in Geldtempeln hinterlegt, wo es zur Vermehrung seiner selbst, gut gebün-
delt, der „heiligen“ Trias Sicherheit, Rendite und Verfügbarkeit überantwortet 
wird. Nicht wenige Anheimsteller beträchtlicher Vermögenswerte behaupten, ihr 
Geld „arbeite“ wie ein autonomes Subjekt. Dies scheint durchaus geboten, in 
einer Gesellschaft, die der Gewinnmaximierung und geldlichen Rentabilität hohe 
und höchste Prioritätsstufen einräumt und gerne nach geeigneten Anlageplätzen 
und sicheren Geldhäfen Ausschau hält, um das freie und Freiheit verheißende 
Kapital samt seinen aus sich selbst abreifenden Beträgen möglichst gewinnbrin-
gend zu verankern.  

Wenngleich auch das Klimpern der Münzen auf dem Kopf, wie weiland Da-
gobert Duck es unter seiner Gelddusche genoss, in Zeiten des auf elektronischen 
Pfaden wandelnden und lautlos über Buchungsvorgänge fließenden Giralgeldes 
der Vergangenheit angehört, soll nicht vergessen werden, dass schon die alten 
Babylonier im Führen von Konten und Büchern eine Aufwandsersparnis gegen-
über dem mit Transport, Tausch und Horten von Geldstücken verbundenem 
Bargeschäft erkannten.35 

Geld kann kein Wert an sich sein; es ist bestenfalls eine Bewertungseinheit für 
reale Güter und Dienstleistungen und damit so etwas wie ein Transmissionsrie-
men für die Realwirtschaft, von der es nicht selten gänzlich abgekoppelt operiert. 
Denn Geld wird heute immer öfter mit Geld-Derivaten verdient, denen keinerlei 
realwirtschaftliche Fundamentalwerte oder Güter zugrundeliegen. Geld selbst 
kann aber keine Werte schaffen, dazu bedarf es menschlicher Arbeit, Produkti-
ons- und Dienstleistungen.36  

 
1.3 Der unerschütterliche Glaube an die selbstreferenzielle 

Deckung des Geldes 

„Non aes, sed fides“, „nicht Kupfer, sondern Glaube“37 lautete die Aufschrift 
alter Malteser Münzen, oder etwas freier übersetzt: Nicht der Wert des Geldstü-
ckes ist entscheidend, sondern das Vertrauen, das es repräsentiert. Wie Gott 
selbst, so scheint also auch das Geld auf den Glauben der Menschen angewiesen, 
mit anderen Worten: Gedeckt scheint das Geld lediglich durch den selbstreferen-

                                                           
35  Vgl. ebd. 19 
36  Vgl. Günther Robol: Wie „Geld“ entsteht. In: IWIP – Institut für Wirtschaft und Politik (Hg.): 

Geld statt Arbeit. Die Träume der Finanzwirtschaft. Anleitungen zum Aufwachen. Wien 1999, 
50f. 

37  Martin Honecker: Nicht Kupfer, sondern Glaube. Zum Ethos des Geldes. In: Wolfgang Böh-
me u.a. (Hg.): Zeitwende. Wissenschaft Spiritualität Literatur. Jahrgang 54. (O.O.) 174. 
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ziellen Glauben an das Geld selbst zu sein. Worauf aber stützt sich dieser Glau-
be38 der Investoren39, ihr Geld besser hier als anderswo anzulegen? Warum ist 
der Glaube an das Geld, so irrational er auch sein mag, im Grunde doch sehr 
gefestigt, ja unerschütterlich? Kein Geldgeschäft wird ohne Glauben (=Ver-
trauen) an seinen guten Ausgang abgeschlossen. Der Glaube ist „das Fundament 
einer jeden Währung, das als gemeinschaftlicher Codex die einzige Basis für den 
Geldwert darstellt.40 

Zur Auffächerung möglicher Begriffsdefinitionen des Wortes Glauben im 
Kontext des Geldumgangs erscheint auch die besitz- und habenorientierte Kon-
notation interessant, die Erich Fromm im Kontrastbezug zum Begriff des Seins 
entwickelt. 

Auf dieser Reflexionsebene erscheint der Glaubensbegriff vornehmlich in der 
Existenzweise des Seins und ist nicht in erster Linie ein Glaube an bestimmte 
Ideen (obwohl er das auch sein kann), sondern eine innere Orientierung, eine 
Einstellung, weshalb Fromm empfiehlt: „Es wäre besser zu sagen, man sei im 
Glauben, als man habe Glauben. (Die theologische Unterscheidung zwischen 
fides quae creditur und fides qua creditur spiegelt eine ähnliche Unterscheidung 
zwischen Glaube als Inhalt und Glaube als Akt.)“41 
                                                           
38  Das deutsche Wort Glaube leitet sich von ahd. giloub und got. galaufs, „vertraut machen“. 

Ursprünglich auch mit dem Wort Laub verbunden. „Laubbüschel als Futter und Lockmittel für 
das Vieh“, um es „zutraulich, folgsam und handzahm“ zu machen. Vgl. Friedrich Kluge: Ety-
mologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. Bearbeitet von Elmar Seebold. Berlin / New 
York 1995, 326 u. 528. J. Weiß erwähnt eine interessante, wenn auch unsichere Brücke zum 
Begriff Lust. Im übertragenen Reichen des „Futterlaubs“ einer bestimmten (religiösen) Bot-
schaft an die Gläubigen, kann auch Lust, got. lustus geweckt aber auch kompensiert werden. 
Vgl. J. Weiß: Mammon. 27. Das griechische pistis heißt sowohl „Glaube“ wie auch „Vertrau-
en“. Vgl. Molly Whittaker/Horst Holtermann. Einführung in die griechische Sprache des Neu-
en Testaments. 5. Auflage, Göttingen 1989, 63, 176. Das hebräische Wort für Glaube heißt 
emuna (Gewissheit), stammverwandt mit amen (gewiss). Vgl. Erich Fromm: Haben oder Sein. 
Die seelischen Grundlagen einer neuen Gesellschaft. Stuttgart 1976, 51. 

39  Investition k. v. lat. investire, „bekleiden, einsetzen“, sowie vestis „Bekleidung, Kleid“. Eine 
glückliche Investition kann somit – auch im übertragenen Sinne – das Tragen statusentspre-
chender „Kleidung“, Ansehen, den Besitz von Gütern, wie auch das Bekleiden einer gesell-
schaftlich angesehen Position zur Folge haben. Vgl. F. Kluge: Etymologisches Wörterbuch 
der deutschen Sprache. Berlin 1995, 405. 

40  J. Weiß: Mammon, 85. Weiß versucht seine These zu erhärten, derzufolge das Geld wie 
Religion funktioniert, „ohne dass das Funktionieren den Glauben ausmachen würde, sondern 
vice versa: Jeglicher Zweifel ist ein ökonomischer Satan.“ Ebd. 85. 

41  Erich Fromm: Haben oder Sein. Die seelischen Grundlagen einer neuen Gesellschaft. Stuttgart 
1976, 50. (Kursiv- und Klammersetzungen im Original). In der auf den drei Säulen Privatei-
gentum, Profit und Macht ruhenden, gewinnorientierten Gesellschaft erblickt Fromm die Ba-
sis für die Existenzweise des Habens. „Erwerben, Besitzen und Gewinnmachen sind die ge-
heiligten und unveräußerlichen Rechte des Individuums in der Industriegesellschaft. Dabei 
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Fromm erwähnt in diesem Zusammenhang Dietmar Mieth, der von der „Be-
sitzstruktur des Menschen“ spricht und zwar in einem gleichen Sinn, wie Fromm 
von der „Existenzweise des Habens“ oder der „Habenstruktur der Existenz“. 
Mieth bezieht sich in diesem Zusammenhang auch auf den Marxschen Begriff 
der „Expropriation“ und meint damit den Durchbruch der inneren Besitzstruktur, 
die für ihn die radikalste Ausprägung der Expropriation darstellt. In dieser Exis-
tenzweise des Habens kann Alles und Jedes zum Objekt der Begierde werden.42 

 
1.4 Das Geld-Credo: Vorspiegelung falscher Tatsachen? 

Verdankt sich der Glaube an das Geld am Ende einer Vorspiegelung falscher 
Tatsachen? Bedenkt man mit Weiß, dass Geld zwar überweisbar, jedoch nicht 
fest zuweisbar43 ist, weil es „keinen Signifikanten und keine Wahrheit außer sich 
selbst (hat)“44, so wird man nachdenklich. Diese Nachdenklichkeit mündet zwin-
gend in tiefste Beunruhigung, alsbald man sich vor Augen hält, dass die Refe-
renz des Geldes grundsätzlich eine Vortäuschung sein muss, da seine „Einlösung 
in Gold, Land und was auch immer, selbst bei realer Deckung spätestens logis-
tisch scheitern muss. So ist jeder Geldschein prinzipiell eine Fälschung, weil er 
den Beweis seines Wertes nicht erbringen kann. Er verweist nur auf Verspre-
chungen, die im Krisenfall schnell leer werden.“45  

Für Umberto Eco ist, semiotisch gesehen, ein gefälschter Geldschein mit ei-
nem echten völlig identisch, solange der Schwindel nicht auffliegt.46  

                                                                                                                                   
spielt weder eine Rolle, woher das Eigentum stammt, noch ist mit seinem Besitz irgendeine 
Verpflichtung verbunden.“ In: ebd. 74. Interessant am Rande, dass in der Diskussion um ge-
rechte Verteilung des Geldes bereits Fromm die Vorteile und Notwendigkeiten eines garan-
tierten Mindesteinkommens plausibel begründet. Vgl. ebd. 188–189. 

42  Vgl. ebd. 68. Und D. Mieth: Christus. Das Soziale im Menschen. Düsseldorf 1971, 138. 
43  Die Assignate, der Papiergeldschein der Ersten Französischen Republik, verweist auf das 

franz. assignable, „zuweisbar“. Vgl. dazu: J. Weiß: Mammon, 179. 
44  J. Weiß: Mammon, 179f. Dass wahrer, unerschütterlicher Glaube – auch in Bezug auf materi-

elle Güter – keiner rationalen Begründung bedürfe, vermeint Weiß am Beispiel des biblischen 
Hiob beweisen zu können, wobei er den selbstreferenziellen Charakter des Glaubens heraus-
streicht. Weiß spricht von einem „reflexiven Mechanismus“, womit er m.E. weder zum Kern 
einer selbstreferenziellen Bestätigungshaltung vorzudringen vermag, noch wird es leicht sein, 
dem religiösen Glauben in toto jedweden rationellen Rekurs abzusprechen. Zu berücksichti-
gen ist in diesem Zusammenhang allerdings, dass Weißens Forschungsansatz kein theologi-
scher, sondern ein literarisch-sprachwissenschaftlicher ist. 

45  Ebd. 179. 
46  Vgl. U. Eco: Semiotik. Entwurf einer Theorie der Zeichen. München 1976, 239f. 
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In Anlehnung an das christliche Religionsverständnis Schleiermachers, ver-
gleicht Simmel das Geld mit dem christlichen Glauben. Beiden ist gemeinsam, 
ihre Frömmigkeit zeit- und ortsungebunden zu entwickeln und dabei nicht an 
heilig definierte Orte oder Zeiten gebunden zu sein. „So ist das Verlangen nach 
Geld die dauernde Verfassung, welche die Seele bei durchgeführter Geldwirt-
schaft aufweist.“47  

Der Mensch hat unter dem Geld-Paradigma auf einer monetär geprägten Re-
flexionsebene nur noch Wert, wenn er Geld repräsentiert. Der Mensch selbst 
verschwindet hinter dem Geld und seine soziale Stellung und Teilhabe am ge-
sellschaftlichen Geschehen wird nur mehr an seinem finanziellen Einkommen, 
seinem Barvermögen oder Besitz gemessen. Die dadurch entstehende gesell-
schaftliche Kälte hat schon Georg Simmel dazu bewogen, den allgemeinen 
Marktcharakter intersubjektiven Austausches allegorisch-kritisch zu verarbeiten: 
„Indem man mit Geld bezahlt hat, ist man mit jeder Sache am gründlichsten 
fertig, so gründlich, wie mit der Prostituierten nach erlangter Befriedigung.“48 
Weil das intimste der Menschen, ihre zwischenmenschlichen Beziehungen mit 
Geld aufgewogen werden, ist für Simmel der Vergleich zur Prostitution ange-
bracht.49  

Wird einmal die Persönlichkeit zu Geld, „droht der Verkauf all ihrer Teile, ih-
re monetäre Usurpation.“50 

Im herkömmlich-klassischen Bankwesen wird dem „Wertpapier“ Mensch nur 
soviel Kredit (credo=Vertrauen) entgegengebracht, „wie seine materielle De-
ckung (Eigentum bzw. Wert als Arbeitskraft) und das Maß, wie andere seinen 
Kurswert (sein Ansehen) einschätzen, es zulassen.“51 

 
1.5 Über Geld und „Vermögen“  

Ein mitunter noch größeres Machtpotenzial, zum Guten wie zum Schlechten, 
kann jenes Geld zur Entfaltung bringen, das man nicht hat, aber haben möchte. 
Nell-Breuning spricht in diesem Zusammenhang von einer die Menschen heim-

                                                           
47  G. Simmel: Das Geld in der modernen Cultur. Sociologische Studie (1896). In: Gesamtausga-

be, Vol. 5., Frankfurt 1989, 191. 
48  G. Simmel: Philosophie des Geldes (1900). In: Gesamtausgabe, Vol. 3. Berlin 1989, 514. 
49  Ebd. 515. 
50  J. Weiß: Mammon, 250. 
51  Ebd. 258, unter Verwendung eines Zitats von Herbert Kaiser: Studien zum Deutschen Roman 

nach 1849. Duisburg 1977, 76. 
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suchenden, entwürdigenden Geldgier, der viele erliegen, „ja einem Rausch des 
Geldes verfallen.“52  

In der enormen Bandbreite seines Wirkungsfeldes birgt das Geld seine reich-
haltige Fülle von der Potenzialität zur Aktualität. Wunscherfüllung, Freiheit, 
Triebaufschub, politische und ökonomische Macht, aber auch Ungerechtigkeit, 
Unterdrückung und Entfremdung gehören zum „Vermögen“53 eines vordergrün-
dig banalen Zahlungsmittels.  

Dieses Vermögen repräsentiert nicht nur den Wert einer bestimmten Waren-
summe oder Dienstleistung, sondern zugleich die Eröffnung von Freiheit, näher-
hin der geprägten Willensfreiheit, die uns dank dem Gelde nach Dostojewski 
erschlossen wird54, während Tolstois defätistische Einschätzung im Geld bloß 
„eine neue Form der Sklaverei“55 erkennen will.  

Jean-Jaques Rousseau versuchte die Bipolarität der gleichsam Freiheit wie 
Knechtschaft verheißenden Aspekte des Geldes in einprägsame Worte zu fassen: 
„Das Geld, das man besitzt, ist das Mittel zur Freiheit; dasjenige, dem man nach-
jagt, das Mittel zur Knechtschaft.“56  

Geld oszilliert in faszinierender Weise zwischen schier unzählbaren Hand-
lungsoptionen, Versprechungen, „es beseitigt und begünstigt zugleich soziale 
Differenzierung und es erleichtert die Herausbildung und Verfeinerung von 
Herrschaft.“57 Geld kann Sozialprestige verschaffen, der Triebbefriedigung die-
nen, oder einfach nur spekulative Zukunftsvisionen beflügeln. An diesem Plus, 

                                                           
52  Oswald von Nell-Breuning und J. Heinz Müller: Vom Geld zum Kapital, 13. 
53  In der Mehrfachbedeutung des Wortes „Vermögen“ steckt nach Alois Halbmayr bereits ein 

erster Hinweis auf tiefere Ursachen, wie den durch das Geld schier grenzenlos sich eröffnen-
den Freiheitsraum und den sich dadurch auftuenden potenziellen Möglichkeiten einer Trans-
zendenzerfahrung. „Mit Geld kann man eine Reise buchen, ein Haus kaufen, ins Kino gehen, 
die Zuneigung einer Frau erwerben, bestechen, Gönner spielen, großzügig sein usw. Das 
könnte ich alles, wenn ich wollte.“ In: A. Halbmayr: Die Wechselwirkung von Gott und Geld. 
Georg Simmels Philosophie des Geldes als Beitrag zur Relativität der Gottesrede. Habilitati-
onsschrift. Katholisch-Theologische Fakultät der Paris-Lodron-Universität Salzburg, 2007. 
20–21. (Kursivsetzungen im Original). 

54  Einem berühmten Diktum Dostojewskis zufolge, ist Geld „geprägte Freiheit“ vor der Kon-
trastfolie der Knechtschaft, die er im Gefängnisalltag erlebt: „Ein Sträfling, der etwas Geld 
besaß, litt zehnmal weniger als einer, der gar keines besaß. … Die ganze Bedeutung des Wor-
tes Sträfling bezeichnet einen Menschen ohne Willen, verschwendet er aber Geld, so handelt 
er nach eigenem Willen.“ Fjodor M. Dostojewski: Aufzeichnungen aus einem Totenhaus (und 
drei Erzählungen). München / Zürich 1980, 124 u. 125. 

55  Zit. nach: Stefan Welzk: Geld regiert die Welt. Aber wie? In: Kursbuch 130. Das liebe Geld. 
Berlin 1997, 5. 

56  J.-J. Rousseau, Bekenntnisse 1,1. Zit. nach: Klaus W. Bender: Geldmacher. Das geheimste 
Gewerbe der Welt. Weinheim 2004, 6.  

57  Ebd. 5. 


